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DIE BAUFORMENLEHRE,

2. Abfchnitt.
Umwandelung der Bediirfnifsformen in Kun{tformen.

1. Kapitel
Schmuckformen im Allgemeinen.

Die Bauwerke der verfchiedenften Bauftile zeigen die conftructiven Formen
zum Theile mit befonderen Zuthaten bedeckt oder bekleidet, zum Theile mit folchen
verbunden und zu einer neuen Form verfchmolzen. Alle diefe Zuthaten, die aus
keiner conftructiven Nothwendigkeit hervorgegangen find, pflegt man als Schmuck
oder Decoration zu bezeichnen.

Die Schmuckformen erfcheinen in den Anfiingen der Baukunft als rein dufser-
liches Beiwerk, indem Zierftiicke aus koftbarem Stoffe auf die conftructiven Beftand-
theile befeftict werden, zunichft nur zu dem Zwecke, um einen prunkhaften Ein
druck zu erzielen. In der fpiteren Entwickelung der Bauftile ift dagegen faft
durchweg das Beftreben zu erkennen, mit den Schmuckformen entweder die con-
ftructiven Formen nach einer ideellen Seite zu erginzen, fie fomit in ihrer Erfcheinung
fiir das Auge zu vervollftindigen, oder mit denfelben beflimmte felbftindige Ge-
danken, die mit der Anlage und Bedeutung des ganzen Bauwerkes im Zufammen-
hang ftehen, zum Ausdruck zu bringen. In diefen beiden Richtungen find zwei
befondere Gattungen der Schmuckformen gegeben, die jedoch vielfach in einander
ubergehen oder mit einander in Beziehung treten, fo dafs fie wohl nach ihrem
Urfprung, nicht aber, wie fich fpiter zeigen wird, nach ihrer Anwendung gefondert
betrachtet werden konnen.

Die erftere Art der Schmuckformen, welche mit den conftructiven Formen in
unmittelbare Verbindung tritt, fucht ihrem innerften Wefen nach die dem gefchmiickten
Bautheil innewohnende Function oder Thatigkeit dem betrachtenden Auge zur An-
fchauung zu bringen. In Erfiilllung diefes Beftrebens werden die Schmuckformen
nicht blofs Hufserlich mit den Conftructionstheilen verbunden: fondern es werden
meiftens die letzteren in einer Weife umgeftaltet, die der betreffenden Function
geeigneten Ausdruck verleiht. Um nun die Entftehung und Bildungsweife diefer
eigenartigen Umwandelungen vollkommen zu erfaffen, ift es nothwendig, auf den
Urgrund derfelben, namlich auf die durch den Gefichtsfinn gewonnenen Vorftellungen
und das aus denfelben hervorgehende kunftfchaffende Denken des Menfchen zuriick-
zugehen. Es ift zu zeigen, wie wir durch die mittels des Sehvorganges gewonnenen
Vorftellungen veranlafit werden, allmihlich uns die Dinge {o zu denken, wie die-
felben nach unferem Empfinden als vollkommene Gebilde fich darftellen miifften.
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Sehvorgang.

2, Kapitel.
Der Sehvorgang als Grundlage des Kunftfchaffens.

a) Das Sehen als feelifcher Vorgang.

Bei Betrachtung aller fichtbaren Dinge offenbart fich in der menfchlichen
Seele das Beftreben, unter der dem Auge f{ich darbictenden Form die innere Wefen-
heit oder die Bedeutung des Gegenftandes zu erkennen. Diefes Beftreben fteht in
innigem Zufammenhange mit der Art und Weife, wie beim Schvorgang die Vor-
{tellungen von den Dingen: gewonnen werden. Was wir nidmlich als Vorftellung
bezeichnen, ift nicht mehr das Ding an fich in feiner eigenen Wefenheit, fondern
ein felbft gelchaffenes Bild deffelben, das nur beftimmte, von uns zufammengefafite
Ziige des betreffenden Gegenftandes aufweist oder enthalt. Eine kurze Erlauterung
des Vorganges, der beim Sehen ftattfindet und durch dén wir zu den Vorftellungen
der raumlichen Gebilde gelangen, wird das Gefagte beweifen.

Das aufsere Sehorgan entwirft auf der Netzhaut ein umgekehrtes Bild des von
ihm betrachteten Gegenftandes. Wir fehen jedoch diefes Bild nicht, fondern
fuhlen die einzelnen Beftandtheile deffelben. Den anatomifchen Unterfuchungen
zufolge befteht ndmlich die Netzhaut aus verfchiedenen Schichten. Die Licht-
empfindung wird durch jene Schicht vermittelt, welche aus feinen, zur Fldche der
Netzhaut fenkrecht ftehenden Stibchen und Zipfchen beftebt und deren jedes mit
dem Sehnerven in Verbindung gefetzt ift. Jedes Netzhautftdbchen ift das empfindende
Ende eines Nerven und wirkt fiir fich gefondert als eine Lichtempfindungsitelle;
jedes derfelben iibermittelt dem Centralorgan eine befondere Lichtempfindung. Die
Summe aller diefer Empfindungen wird nicht durch die Netzhaut und nicht durch
den Sehnerven zur endgiltigen Gefammtwahrnehmung vereinigt; fondern diefer
Vorgang findet erft im Centralorgan ftatt und ift fomit nicht ein phyfifcher, fondern
ein feelifcher Vorgang.

Die Vereinigung der verfchiedenartigen, an fich flachen Wahrnehmungen der
beiden Augen in eine rdumliche Wahrnehmung ift der ficherfte Beweis fiir den
ausgefprochenen Satz. Die Netzhautbilder beider Augen find bei Betrachtung naher
Gegenftinde fehr verfchiedenartig und jedes fur fich feiner Wefenheit nach mit einem
ebenen Mofaik zu vergleichen. Aus den beiden Wahrnehmungen conftruirt jedoch
das innere Sehvermogen ein einheitliches plaftifches Bild, indem die Verfchieden-
heiten der einander entfprechenden Wahrnehmungsftellen das Tiefenmafs der einzelnen
Partien, die rdumliche Geftaltung derfelben ergeben,

Bei jeder Wahrnehmung unferer Augen befteht die erfte Thatighkeit des inneren
oder geiftigen Sehorgans darin, dafs es die auf den einzelnen Netzhautftellen wahr-
genommenen Empfindungen in der Richtung der einfallenden Lichtftrahlen in den
Raum zuriickprojicirt. Diefe Riickprojection ift eine vollkommen unbewullte. Wir
empfinden den Reiz auf einer Stelle der Netzhaut und verlegen fofort den Urfprung
deffelben in der Richtung des Hauptfirahles, der den Bildpunkt erzeugte, in die
Aufsenwelt zuriick. In der Gefammtheit diefer Riickprojectionen ftellt fich uns als-
dann der betrachtete Gegenftand dar. Das klar bewufite, gleichzeitige Neben-
einanderltellen aller Einzelwahrnehmungen ift eine wunderbare Thatigkeit des inneren
Auges, des feelifchen Sehvermégens. Das dufsere Auge dagegen functionirt bei
diefem Vorgange nur als Lichttaftorgan, das dem Centralorgan eine Summe von
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Einzelwahrnechmungen liefert, die von demfelben als verfchieden helle oder ver-
fchieden gefirbte Stellen wieder in den Raum zuriickgedacht werden.

Das Sehen befteht fomit in einer feelifchen Reconftruction des Wahrgenom-
menen auf Grundlage der durch das Sehorgan iibermittelten Elemente der Wahr-
nehmung. FEine folche Reconftruction ift jedoch nicht blofs das Ergebnifs einer
jeweiligen Sinneswahrnehmung, fondern zugleich auch das Ergebnifs einer gleichzeiti-
gen, wenn auch unbewuflten Gedankenverbindung, Denn wenn auch das Sehen mit
beiden Augen die plaftiiche Wahrnehmung fiir die Ndhe in hohem Grade unter-
ftiitzt, fo wird daffelbe doch fchon fiir eine Entfernung von etwa 15m fiir die
Tiefenverfchiebungen unwefentlich, und dennoch glauben wir auch die ferner {tehen-
den Gegenflinde korperlich zu fehen. Wir konnen zudem auch mit einem Auge
allein fowoh!l in der Nihe, als auch in der Ferne die Gegenftinde vollkommen
plaftifch fehen, auch wenn wir diefelben vorher nicht mit beiden Augen gefehen
haben. Eben fo kann der von Jugend auf Eindugige zu einer richtigen plaftilchen
Vorftellung der Aufsenwelt gelangen, die fich wenig von derjenigen des mit zwei
Augen begabten Menfchen unterfcheidet. Ferner nehmen wir beim Sehen nicht
blofs die Geftalt wahr, fondern erkennen fofort aus Firbung und Befchafienheit der
Oberfliche die ftofflichen Eigenfchaften des Wahrgenommenen, fo fern letztere inner-
halb unferes bisherigen Wahrnehmungsgebietes liegen. Alles dies beweist, dafs
beim Sehen nicht blofs die jeweilige unmittelbare Wahrnehmung in Betracht kommt,
fondern dafs diefelbe jedesmal durch friihere Eindriicke unbewufit erginzt wird.

Von frithefter Jugend an werden die mit dem Taftorgan wahrgenommenen Ein-
driicke mit denen des Sehorgans combinirt und daraus die ftofflichen Vorftellungen
gebildet. Ferner lehrt uns die verfchiedenfeitige Betrachtung eines Gegenftandes
feine Form allmihlich kennen und begreifen. Mit jeder folgenden Wahrnehmung
werden die fritheren gleichartigen Eindriicke wieder wach gerufen und fo mit den
neu hinzugekommenen verbunden,

Zuletzt ift das Sehen ein mit der augenblicklichen Wahrnehmung verbundenes
Erinnern an alle frilheren hierauf beziiglichen Beobachtungen. Betrachten wir z. B.
einen prismatifchen Kérper, fo wiffen wir, dafs die verfchieden intenfive Beleuchtung
der einzelnen Flichen eine verfchiedene Lage derfelben, ferner dafs die Richtung
der Begrenzungslinien oder Kanten eine rechteckige Geftalt bedingen. Der von
diefen Flichen eingefchloffene Raum ftellt fich uns als das dar, was wir mit dem
Begriffe »Prismac bezeichnen. Indem wir das Prisma als folches fehen, erinnern
wir uns unbewuflt an eine Reihe von Beobachtungen, die theils mit dem Auge,
theils mit dem Tafifinn wahrgenommen worden find, und die augenblicklich finn-
liche Wahrnehmung verbindet fich mit den fritheren Beobachtungen zu einem neuen
Bilde, deffen Beftandtheile wefentlich durch eine feelifche Thitigkeit zufammen-
geltellt erfchemen.

In Folge diefes Erinnerns bei jeder neuen Wahrnehmung an friihere Eindriicke
ift es moglich, dafs bei einer unvollkommenen Befchaffenheit der erfteren fich die-
felbe mittels der letzteren unbewuflt ergénzt und fich {o zu einer [cheinbar voll-
kommenen Wahrnehmung geftalten kann, Denken wir an Darftellungen der Malerei.
Es ift gar nicht nothwendig, dafs ein Bild die ganze Summe von Sinnesreiz auf
der Netzhaut hervorbringt, wie der wirkliche Gegenftand, um dennoch die voll-

ftindige Vorftellung von demfelben zu erwecken. Es braucht blofs eine folche

Wahrnehmung gemacht zu werden, welche einen Gegenftand kennzeichnet, um alle

mit frifheren

Eindriicken.
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Vorftellungen, welche diefe Wahrnehmung ergiinzen, in Erinnerung zu bringen und
mit derfelben zu verbinden. Der cinfache Umrifs einer Figur geniigt fogar, um
diefelbe bei deffen Betrachtung in voller korperlicher Erfcheinung zu fehen.

Eine weitere Folge diefes Verbindens von unmittelbarer Wahrnehmung mit
friiheren Eindriicken ift das Erkennen derjenigen Eigenfchaften eines Gegenftandes,
welche fiir denfelben kennzeichnend — charakteriftiich — find. Aus den vielen
Wahrnehmungen, die an einem Gegenftande gemacht werden, dringen fich allmih-
lich diejenigen vor, welche die Wefenheit deilfelben uns zum Bewufitfein bringen.
Aus dem Betrachten mehrerer Einzelwefen derfelben Gattung erkennen wir die den-
felben gemeinfamen Eigenfchaften und bilden uns durch das Zufammenftellen der-
felben eine Gefammtvorftellung von einem idealen Wefen der Gattung, dem alle

zufalligen Befonderheiten abgeftreift find.

b) Das kiinftlerifche Sehen und das Schaffungsvermbgen.

Es ift nun einleuchtend, dafs einerfeits nach dem Mafs der individuellen Be-
fahigung, andererfeits nach dem Umfange der gemachten Wahrnehmungen bei den
einzelnen Menlchen die Vollkommenheit von folchen Gefammtvoritellungen auf fehr
verfchiedener Stufe fteht. Je mehr der Menfch im Stande ift, mit der Wahrnehmung
des Auges zugleich Urtheile und Schliiffe tiber das Gefehene zu verbinden, defto
mehr wird er befahigt {ein, das Wefentliche einer Erfcheinung herauszufinden und
fich daffelbe einzuprigen. Je mehr er einen Gegenftand von verfchiedenen Seiten
kennen gelernt hat, je mehr fich mit der Kenntnifs der dufseren Erfcheinung die-
jenige der inneren Structur verbindet, defto vollkommener wird die Vorftellung von
der Wefenheit des betreffenden Gegenftandes fein. Einerleits von der Kenntnifs
der Wefenheit, andererfeits von der richtigen Vorftellung der verfchiedenen aufseren
Erfcheinungsformen eines Dinges hingt es nun ab, wie weit der Menfch im Stande
ift, daffelbe von fich aus wieder zu geftalten und diefer Geftaltung die weflentlichen
Eigenfchaften des Dargeftellten zu verleihen. Diefe Befdhigung kann allgemein als
kiinftlerifches Schaffungsvermégen bezeichnet werden.

In denjenigen Zweigen der bildenden Kunft, welche die unmittelbare Nach-
bildung der Naturgegenftinde fich zur Aufgabe machen, giebt fich nun diefes
Schaffungsvermogen zunachft dadurch kund, dafs vom Kiinftler die Naturgebilde
nach ihrer inneren Wefenheit oder ihren charakteriftifchen Merkmalen erfafit und
in folcher Geftalt neu gefchaffen werden. LEin Maler oder Bildner z. B., der beim
Menfchen die Form des Knochengeriiftes und die Lage und Wirkung der Muskeln
kennen gelernt hat, wird bei aufmerkfamer Betrachtung eines menfchlichen Kérpers
fich faft unbewufft feines Wiffens erinnern und f{o unter der Oberfliche der Er-
fcheinung das Wefen des Organismus fehen. In folcher Weife fieht der bildende
Kiinftler, und indem er fo fieht, flellt er das Gefchaute in einer Weife dar, dafs
im Bilde die innere Wefenheit, der Organismus mehr als im Gegenftande der Natur
zu Tage tritt. Es gelingt ihm dies dadurch, dafs er alle Formen, welche Hufserlich
die Structur, den Organismus oder den Charakter verrathen, mehr betont, als dies
in der dufseren Geftalt des Naturvorbildes der Fall ift. Je mehr bei einer folchen
Naturnachbildung vom Kunftler die innere Wefenheit einer Sache erfafit wird, um
fo freier kann die Wiedergabe derfelben vom Aeufserlichen und Zufilligen fein.

Da nun bei der Naturanfchauung eines jeden Kiinftlers die individuelle Art
feines Sehens, d. h die jeweilige Verbindung des #ufseren Eindruckes mit der
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{eelifchen Beurtheilung zur Geltung gelangt, {o wird die Darftellung eines und des-
felben Gegenftandes von mehreren Kinftlern, fo wahrheitsgetreu diefelbe von jedem
angeftrebt werden mag, doch wefentlich verfchieden fein. Jede Studie nach der
Natur wird eine eigenartive Auffaffung zeigen; fie wird gewiffermafsen andere Eigen-

fchaften des Dargeftellten zur Geltung bringen.

c) Die Idealbildungen der Kunit.

Wenn nun fchon bei der unmittelbaren kiinftlerifchen Nachbildung eines Gegen-

{tandes die feelifche Thitigkeit in dem Mafse beeinfluffend mitwirkt, dafs eine i
individuelle Auffaffung des Gefehenen Rattfindet, fo ift dies in um fo héherem
Grade bei der freien Wiedergabe einer durch die Anfchauung mehrerer Einzelwefen
erworbenen Gefammtvorftellung der Fall. Jede folche Gefammtvorftellung ift als
cine freie Schipfung zu betrachten, indem in derfelben die von der Seele auf-
genommenen einzelnen Eindriicke zu einem Gefammtbilde geftaltet werden. Fir
ich hoherem

die Abrundung und befondere Ausgeftaltung diefes Bildes ift in un
Mafse die perfonliche Veranlagung beftimmend, als dies bei der unmittelbaren Nach-
ahmung der Natur der Fall ift. Je nach der Beweglichkeit der Seele, mit der die-
felbe iiber die gemachten Wahrnehmungen verfigt und diefe durch die Erinnerung
wach zu rufen weifs, entfteht ein reich ausgeftattetes und lebendiges Gefammtbild einer
folchen verallgemeinerten Vorftellung. Ein folches Bild wird nun nicht mehr einem
einzelnen Wefen der Gattung entfprechen, von denen jedes feine befonderen Eigen-
{chaften und Merkmale aufieist: fondern es wird daffelbe eine Abftraction aller
Einzelwefen bilden.

Als erhabenfter Gegenftand fiir die nachbildenden Kiinfte hat zu allen Zeiten

die menfchliche Figur gegolten. Wenn es fich fiir einen Kinftler nun darum
handelt, die menfchliche Figur blofs in ihrer Vollkommenheit ohne befondere indi-
viduelle Bedeutung darzuftellen, fo wird er in der geflchilderten Weile etwa einen
Polyklet'fchen Jingling oder eine Aphrodite oder nach chriftlicher Autfaffung Adam
und Eva f{chaffen und fo zu einer Idealfigur gelangen.

Jedem einzelnen Menfchen verleihen jedoch fowohl korperliche, wie geiftige
Eigenfchaften einen befonderen Charakter, der fich in befonderen Formen oder Ziigen
kund giebt. Wo der betreffende Charakter in dhnlicher Weife wiederkehrt, geben
fich auch die Merkmale deffelben in dhnlichen #ufseren Formen kund. Wenn nun
die Darftellung eines beftimmten Charakters beabfichtigt ift, fo wird der fchaffende
Kiinftler alle Merkmale, welche er an den einzelnen Wefen als Ausdruck diefes
Charakters wahrgenommen hat, zu cinem Gefammtbilde vereinigen und fo eine nicht
wirklich vorhandene, fondern eine der Idee entfprungene Figur von beftimmtem
Charakter, alfo eine Idealfigur von befonderer Richtung fchaffen.

In folcher Weife find in der griechifchen Plaftik die typifchen Gotterfiguren
entftanden. Dem Griechen war die Gottheit zuniichft ein vollkommenes menich-

liches Wefen, gewilfermafsen eine Abftraction der menfchlichen Natur nach der
Richtung ihres befonderen gottheitlichen Charakters. Er fchuf dem gemafls das
Bild des Gottes, indem er alle menfchlichen Ziige, welche den beabfichtigten
Charakter der Gottheit andeuten, zufammenfafite und zudem verftirkte und ver-
fchirfte. {o dafs der Ausdruck iiber das rein Menfchliche hinausging und als eine
Steigerung deffelben erfchien. Doch ward in diefem Hervorheben des befonderen

Charakters die Grenze der allgemein menfchlichen Idealfigur nicht oder nur wenig




itberfchritten, fo dafs die Charakterdarftellung nicht zur Caricatur werden konnte,
fondern fich zu einer Idealfigur von befonderem Charakter entfaltete (Fig, 15 19).

Es ift den antiken Gotterfiguren neben ihrer befonderen Charakteriftik noch
eine Erhabenheit eigenthiimlich, welche fie iiber das gewohnlich Menfchliche hinaus-
hebt und in ihnen hohere Wefen erblicken lafit. Der englifche Phyfiologe C/. Bell
hat bewiefen, dafs diefe Erhabenheit aus
einer befonderen Art von Hervorhebung
oder Uebertreibung einzelner menich-
licher Eigenfchaften hervorgeht. »Man
hat beobachtet, dafs die Verhaltniffe der

Gotterfiguren nicht aus dem Mittelmafs
des menfchlichen Kérpers abgeleitet find,
dafs fomit neben den Abweichungen,
welche die befonderen Eigenfchaften aus-
driicken, noch eine allgemeine Abweichung
befteht, welche fie gemeinfam befitzen .. .
Mitunter find diefe Unterfchiede gegen
die Mittel- oder Durchichnittsformen fo
augenfcheinliche, dafs fie fogar die Grenze
der Natur iitberfchreiten (Fig, 1611, Es
it z. B. der Gefichtswinkel !*) grofser,
als bei irgend einem Menfchen; dennoch
mufs jeder Betrachter der Figur geftehen,
dafs diefe unnatiirliche Eigenthiimlichkeit
fechon ift und merkwiirdige Intellizenz
verrath, Um diefe befonderen Formen
zu erkldren, vermuthete man fogar, dafs
das Menfchengefchlecht entartet fei und

dafs der griechifche Bildhauer in feinen
Werken die Erinnerung an einen fritheren
fchoneren Zuftand deflfelben feft gehalten
habe (Fig. 17). Jedoch der Phyficloge
Fell bewies, dafs der Bildhauer einfach
alles dasjenige verfchirfte und iibertrieb,
was den Menfchen von den nichft ftehen-
den Thieren unterfcheidet. Die griechi-
fchen Meifter miiffen alfo wirklich wun-

derbare Kenntniffe und ein tief gehendes

Studium fowohl der thierifchen, als der .. .
; ; E ; 2 e {,L Koloffalbiifte der Pallas Athene in der Glyptothek

menfchlichen Formen befeffen haben, Nur st Minchen 10).

dadurch, dafs man erft die eigenthiim-

lich menfchlichen Ziige von den thierifchen Ziigen fonderte und diefelben von jedem

individuellen Zuge liuterte, konnte man dazu gelangen, diefe Ziige zu verichirfen
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Fig. 16, und fo den Begriff eines Wefens, das noch
hoher fiber den Thieren fteht als der
Menfch, felbft zu verkorpern« 4).
Bemerkenswerth ift eine Aeufserung
des griechifchen Bildners Lyfgpos 14), wel-
cher von den fritheren Plaftikern fagte, fie
haben in ihren Werken die Menfchen fo
gemacht, wie diefelben wirklich feien, er
felbft aber habe fie fo pebildet, wie fie
zu fein fcheinen, Unter dem sScheinenc
kann hier nur die ideale Auffaffung des
Kiinftlers nach der befonderen Art {eines
Sehens gemeint fein. Gerade von diefem
Kiinftler ging eine Ausgeftaltung der Pro-
portionen aus, nach welchen der Kopf,
die Hiande und. Fiilse im Verhaltnifs zur
Korperlinge kleiner, die Beine dagegen
linger gehalten wurden, als fie beim
wirklichen Durchfchnittsmenfchen zu fein

pflegen. Hierdurch erfchien die Figur als

das Bild einer grofsen und gewaltigen
Zeus aus Otricoli im Vatican zu Rom '), Perfonlichkeit, deren Wuchs iiber die ge-

wohnliche Korperldnge hinausging und die

dadurch iiber die Menfchen erhaben und fomit gottlich fchien (Fig. 17 *9).

In ihnlicher Weife, wie den Menfchen, hat die griechifche Kunft auch einige
héhere Thiere, namentlich den Lowen und das Pferd, in idealifirter Weife dargeftellt.
Im Lowen verkorpert fich der Ausdruck der Kraft und Macht; er erfcheint als ein
majeftitifches Thier. Eben fo waren die edlen Formen des Pferdes geeignet, die
Beweglichkeit und Lebendigkeit des Thieres in allen ihren fchonen Ausdrucksformen

zur Anfchauung zu bringen.

3. Kapitel.
Anwendung des kiinftlerifchen Schaffungsvermogens bei den
Bediirfnifsformen.

Auf verinderter Grundlage, jedoch in verwandter Stufenfolge macht fich das
Idealifirungsbediirfnifs der menfchlichen Seele auch bei jenen Bildungen geltend, die
wir zuniichft als Bediirfnifsformen kennen gelernt haben, nidmlich bei den Bauformen.
Wihrend in den Idealfchopfungen der Plaftik und Malerei die eigene DBedeutung
der dargefteliten Naturgebilde als ihr Selbftzweck und fomit als das hochfte Ziel
des Kunftchaffens erfcheint, ift in den Bediirfnifsformen zunichift die Zweckdienlich-

keit als charakteriftifches Merkmal zu betrachten. Hier kommt es darauf an, die

Antike

Thierfiguren.




Apollon im Belvedere des Vatican zu Rom18),
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im Zwecke gegebene Wefenheit des Gegenftandes in entfprechende Formen zu
faffen, fo dafs fie in denfelben zur abgerundeten Erfcheinung gelangt. Da jede
Zweckdienlichkeit fich aus eciner Anzahl von Factoren zufammenfetzt, {o ift jeder
derfelben in der #ufseren Form zu beachten und zum Ausdruck zu bringen.

Aber nicht nur bei den Bauformen, fondern auch bei den Gegenftinden des
tiglichen Bediirfniffes, bei den Gerdithen und Gefifsen, bei Waffen und Kleidungs-
ftiicken ift die Zweckdienlichkeit der charakteriftifche Grundzug, und auch bei diefen
Gebilden empfindet der Kunftfinn des Men{chen das Bediirfnifs, die zweckdienliche
Form in idealer Weile auszugeftalten. Oft find die Ausdrucksformen der genannten
Gegenftinde einfacher und kriftiger, als diejenige der Bauformen; vielfach find fie
den letzteren in der Entwickelung vorangegangen und haben fiir diefelben vorbild-
liche Bedeutung erlangt. Es erfcheint daher angezeigt, diejenigen diefer Gebilde,
an welchen die in der Baukunft fich kund gebenden Grundformen in einfacher und
typifcher Weife auftreten, zunéchft zu betrachten und an denfelben die Entftehung
und Bedeutung derjenigen Formen, welche wir bereits als Schmuckformen bezeichnet
haben, zu erklaren,

a) Entftehung der Schmuckformen.

Um den Urfprung und die Bedeutung der Schmuckformen zu verftehen, er-
fcheint es angezeigt, wieder auf die Gedankenverbindungen, welche fich an die
Wahrnehmungen des Gefichtsfinnes anfchliefsen, zuriickzugehen.

Mit der aufmerkfamen Betrachtung irgend einer conftructiven Form, die das
Bediirfnifs hervorgebracht hat, wird zugleich der Gedanke an den Zweck oder die
Bedeutung diefer Form wach gerufen. Ift in diefem Zweck eine active Bedeutung
enthalten, ift in ihm eine Thitigkeit, wie Fufsen oder Tragen oder Binden, zu er-
kennen, fo drangen fich dem betrachtenden Auge die Vergleiche mit den in der
Natur gefehenen Formen, die ahnliche Zwecke erfiillen, auf, Das kiinftlerifche
Schaffungsvermégen vereinigt nun die conftructive mit der Naturform zu einem
neuen Gebilde, in welchem die conftructive Geftalt miglichft beibehalten, jedoch
mit der den Zweck charakterifirenden Naturform ausgeftattet wird. Hierbei findet
ebenfalls ein Hervorheben oder Verfchiarfen des fur die betreffende Function cha-
rakteriftifchen Ausdruckes der Naturform ftatt; fie wird ebenfalls von allem Zufilligen
befreit und fo in einer ideellen Geftalt dargeftellt.

In der Gefammtheit eines Bediirfnifsgegenitandes gelangen verfchiedene
Functionen zur Geltung, und fiir jede derfelben fucht nun das betrachtende Auge
einen entfprechenden Naturausdruck, Wahrend jedoch die Plaftik fiir ihre Ideal-
figuren die entfprechenden Eigenfchaften von Naturwefen derfelben Gattung zu-
fammenflellt, werden bei den Geridthen oder Gefafsen die Merkmale fur die cinzelnen
Functionen des Gegenftandes von verfchiedenen Naturwefen zufammengeftellt und
zu einem Ganzen verbunden,

Das folgende Beifpiel mige zur Erlduterung des Gefagten dienen.

Ein allgemeines Geriith des antiken Hauswefens war der zum Tragen einer oder
mehrerer Lampen beftimmte bronzene Candelaber. Die Bedingungen fiir die zweck-
mifsige Ausgeftaltung feiner Formen waren einfach und leicht erfiillbar. Zum ficheren
Stehen war ein breiter Fufs nothwendig; iiber demfelben hatte ein fchlanker Schaft
die zur Aufnahme der Lampe beftimmte Scheibe in angemeflener Hohe zu tragen.

Fiir den Fufls erwies fich ein dreibeinices Geftell zweckmifsiger, als eine einfache
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Zufammenfielluing von pompejanifchen Candelabern 7).

Scheibe. weil die fchmalen Beine trotz der Unebenheiten des Bodens einen ficheren
Stand bewirkten. Wir fehen nun diefe Bediirfnifsformen an den einzelnen noch
erhaltenen Gerithen in einer Weife umgeftaltet, durch welche der Bedeutung oder

z, J. A. Pompeji. Leipzig x8zs.

16} Facl.-Repr. nach; Ovs




Function der einzelnen Theile in entfchiedener Weife Ausdruck verliehen wird
(Fig. 18 19). Das fufsende Geftell ift in drei fchlanke Thierfiifse verwandelt, die als
{olche das Stehen anfchaulich machen und zudem durch elaftifch gebogene Form
die Standfihigkeit zu erhthen fcheinen. FEine breite Kelchform aus drei abwirts
gerichteten Pflanzenblittern fafit dicfe Thierfiifse am oberen Ende zufammen; ein
Ring vermittelt diefe Form mit einem aufwirts gerichteten Kelch, aus udchem fich
der Schaft als fchlanker, geriefter Stengel erhebt. Ein zierlich ausgeftalteter Bliithen-
kelch bekront denfelben und bildet in feiner fcheibenartigen Verbreiterung die zur
Aufnahme der Lampe geeignete Standfliche (Fig. 19 '7).

Durch folche Ausgeftaltung des Candelabers wurde den verf{chiedenartigen
Zwecken und Beziehungen der einzelnen Theile deffelben geeigneter Ausdruck ver-
lichen. Als Mittel fiir diefe Ausdrucksweifen wurden folche Formen der org oanifchen

Fig. 19.

Ein Fufs und zwei Bekronungen von pompejanifchen Candelabern'?).

Natur gewihlt, welche die Function oder die Beziehung der Theile zu einander

befonders deutlicher Weife zur Anfchauung bringen. Die Formen find ver{chiedenen
organifchen Wefen, der PHanzen- und Thierwelt, entnommen, bilden jedoch, da fie
am Geriith cine gefetzmifsige Folge von Thatigkeiten und Bezichungen wveranfchau-
lichen, in ihrer Gefammtheit ein organifches Ganze. eine Einheit. Wie bei der
Idealfigur, hat der Kiinftler auch bei der Schaffung des einfachen Gerdthes in der
Natur Umfchau gehalten, um an einzelnen Wefen derfelben die fiir den Ausdruck
einer befonderen Function dienlichen Formen zu entdecken. Er hat diefelben in
einer Schopfung vereinigt, die in ihrer Gefammtform neu und eigenartig, in ihren
Einzelheiten jedoch aus bekannten und leicht verftandlichen Formen befteht. Um
jedoch zu einer folchen Ausgeftaltung des Geriithes zu gelangen, war es nothwendig,

17} Facf.-Reps. nach: Kacuer, P.  Kunfigewerbliche Vorbilder, Karlsrube 875
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Fig. zo.

A AN L L AL L,

Bacchifcher Candelaber im Louvre

zu Paris19),

Marmor-Candelaber im Mufeum zu Neapel 18),

dafs der Schépfer deffelben von vornherein mit feinem geiftigen Auge in den ein-
zelnen confiructiven Theilen die Krifte und Beziehungen wirken fah, denen er nach-
her durch dic Kunftformen den paffenden Ausdruck verliech. Indem alle diefe
Krifte und Bezichungen durch den beftimmten Zweck des Gerithes bedingt find,

werden diefelben durch diefen in eine Einheit zufammengefafit und erfcheinen in

 Fo ne. Mufe de fenitinre. Paris 1828—3z0.




Lo
L

ihrer Gefammtheit als ein in fich abgefchloffener
Organismus. In folcher Weife wird das einfache
Geriathe unter der Hand des fchaffenden Kiinft-
lers, der verfchiedene in der Natur gefchaute
Dinge zu einer idecllen Einheit zu wverbinden
weils, zum Kunftwerk erhoben.

b) Organifche Schmuckformen der Gerithe
und Gefafse.

Wie an dem foeben gefchilderten Geriithe,
fo giebt fich in der gefammten gerdthe- und
gefifsbildenden Kunft des Alterthums das Be-
ftreben kund, durch Ankniipfen an verwandte
Formen der organifchen Natur die wefentlichen
Eigenfchaften der Bedurfnifsformen hervorzu-
heben,

Was in den bronzenen Lampenftindern in
zierlicher und beflcheidener Weifle ausgedriickt
erfcheint, gelangt in den grofsen marmornen
Prachtcandelabern der Tempel und Palafte in
kriftigen und iippigen Formen zur vollen Ent
wickelung, Der unterfte Theil oder die Bafis

ift hier hinfig in der Geflalt eines dreifeitigen Opferaltars gebildet. Unter dem-
felben bilden entweder Lowenklauen, die nach oben in Blatter auslaufen, die fufsende
Form, oder es find kleine Thiergeftalten als Triger angebracht. Ueber der Bafis

Fig, 23.

Brunnen in Geftalt eines auf einem Blitterkelch ruhenden Trinkhorns (Rhyton),

welches in eine gefliigelte Chimira endet; Werk des Atheners Poutios, gefunden in den Giirten des

Miicenes anf dem Esquilin; jetzt im capitolinifchen Mufewm zu Rom.

Handbuch der Architekiuor.

5L,
Candelaber.




erfcheint die Verbindung
mit dem aufftrebenden
Schaft an den einzelnen
Beifpielen durch f{ehr ver-
{chiedenartige Formen
bewirkt. Hiufig deuten
zundchft abwarts gerich-
tete Bldtter das FPufsen
des Schaftes auf der Bafis
an, wahrend dariiber ein
aufwirts gerichteter Blatt-
kelch das untere Ende
des Schaftes umfafft. An
diefer Stelle konnen auch
menfchliche oder thierifche
Geftalten, frei {tehend
oder durch pflanzliche
Ausginge mit dem Schaft
vertbunden, als leichte
Stiitzen des letzteren er-
fcheinen (Fig. 2018), Das
Aufltreben des Schaftes
erhilt feinen Ausdruck
durch Riefungen, die ihn
einem Pflanzenftengel ahn-
lich machen, oder durch
Blattbekleidungen, oder es
wird derfelbe als Stamm
aufgefallt und mit pflanz
lichem Rankenwerk be-
kleidet. Haufig treten die
verfchiedenenVerzierungs-
formen an einem Schaft
iiber ecinander auf und
werden durch Bander oder
Ringe von einander ge-
trennt (Fig. 21 1%. Das
obere Ende des Schaftes
erhilt éfters zur Aufnahme
des flachen Feuerbeckens
eine fich ausbreitende
Blatterkrone  (Fig. 22).
Blatterkelche wverfchiede-
ner Form dienten iiber-

Einer der beiden Barberinifchen Candelaber, gefunden in der Villa des
Kaifers Hadyian zu Tivoli, jetzt im Vatican zu Rom,

haupt in der gerathe- und gefifshildenden Kunft zur Aufnahme mannigfaltiger Gegen-
ftdnde, wie dies die Einlagerung eines als Brunnen-Decoration hergeftellten Rhytons

in eine Blattfcheide beweist (Fig. 23). Eine eigenthiimliche, prichtig wirkende Aus-
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Becken und Dreifufs aus Marmor im Louvre zu Paris®%).

ceftaltung zeigt ein Candelaber des vaticanifchen Mufeums, an welchem der Schaft
mit iiber einander auffteigenden, fchon gebildeten Akanthus-Blattreihen bekleidet
Durch das Ueber-

ift, deren oberfte fchliefslich das flache Becken trigt
neigen der Blitter wird allmahlich auf das Tragen des oberften Theiles des Aufbaues
vorbereitet, und es erfcheint fo die Function des Schaftes in wiederholt andeutender
Weife ausgedriickt.

Bei einer Reihe von Gegeiftinden find einzelne Theile derart geformt, dafs
in denfelben vorzugsweile einerfeits das Fufsen, andererfeits das Tragen durch ent
fprechende Formen zum Ausdruck gebracht wird. Diefe Theile bilden Stiitzen, die
beftimmt f{ind, entweder ein flaches Becken oder eine Tilchplatte aufzunehmen und

20y Facf.-Repr. nack
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Stiitzenformen.




53

Gefifse.

die in letzterer Anwen

dung  Trapezopho-
ren heifsen. Bei einzeln
ftehenden Stiitzen wird
hiufic die conftructive
Form beibehalten und
am unteren Ende ein
Thierfuls, am oberen
ein Kapitell oder Kopf
angebracht; das Auf
ftreben des zwilchen-
befindlichen  Schaftes
erfcheint durch Rinnen
oder durch auffteigende
Ranken angedeutet

(o zeiibis . 27505

Vielfach ' {find jedoch
folche Stiitzen als kraft-
voll und elaftifch geformte Thierbeine
peftaltet,. die nach oben in einen Blatt-
kranz ibergehen, aus welchem iiber
fchlankem Hals ein Thierkopf fich er-
hebt und als Trager einer aufruhenden
Tifchplatte oder eines Beckens erfcheint
(Fig. 28 u. 29). In folcher Weife ge-
bildete Stiitzen find an plattenformig ge-
bildeten Tifchtrigern an beiden Enden
angebracht und mit Fliigeln verfehen,
die.nach oben fich aufrollend wie eine
Verfpreizung zwilchen den Fufsen er-
{cheinen. Aus den Blittern, welche die
fufsende Partie nach oben begrenzen,
entwickelt fich ofters zierliches Ranken-
werk, welches die zwifchenliegende
Flache fillt (Fig. 30 u. 31). Haufig
wird auch ein ftiitzender Theil durch
die vollftindige Nachbildung einer Thier-
oder Menfchengeftalt erfetzt und fo die
an. diefer Stelle waltende Activitit in
lebendigfter Weife zum Ausdruck ge-
bracht.

Eine grofse Fille mannigfaltiger
Functionen und Beziehungen, welche
durch -entfprechende Schmuckformen
thren Ausdruck finden, zeigen die viel-
fachen Arten der Gefifse, von denen
hier nur einzelne decorative Prachtftiicke

Direifiifsiger Marmortifch.

Fig. 2q.

Tilchtriger aus Marmor,
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Fig. 30.

Anficht und Schnitt des Marmortifches im Haufle des Cormelius Rufus
zu Pompeiji.

aus romifcher Zeit niher
betrachtet werden {ol-
len.

An den Gefilsen
wurden zunachft For-
men angebracht, die
nicht einer ausgelpro-
chenen Function des
Gegenftandes zum Aus-
druck dienen, fondern
einer  Beanfpruchung
des Materials, einer
Dehnung, Preffung oder
Spannung' ' -deffelben
entgegenwirken follen.
So empfindet der ge-
fafsbildende = Kiintler,
dafs der: Bauch  einer

Vafe dem nach aufsen wirkenden Drucke der Fliiffigkeit zu widerftehen habe.
Um die Wandung fir das Gefiihl des Befchauers gegen diefen Druck .zu fichern,
fieht er fich veranlafit, um den Bauch der Vafe eine Form anzubringen, . welche

Aecufsere Anficht eines Trigers von dem in Fig. 30 dargeflellien Tifche.




diefelbe [cheinbar zufammenhilt oder bindet, ndmlich ein Band oder einen Reifen

(Fig, 32), Fir ein {olches Band erfcheinen wiederum folche Vorbilder paffend, welche
ein feftes Zufammenhalten oder Zufammenichliefsen der einzelnen Theile dem Auge
anfchaulich machen. Es find dies die Formen des feften Gewebes oder Riemen-
geflechtes, ferner in einander greifende Haken oder Ringe, welche den Begriff des
nicht Dehnbaren verkdrpern und fomit als fichtbarer Ausdruck des Zufammen-
haltens oder Bindens dienen.

Es find ferner bei diefen Gegenftinden auch die activen Eigenfchaften derart
befchaffen, dafs nicht ein Ausdriicken derfelben mit entfprechenden Formen der
Thierwelt méglich ift, wie dies beim Candelaber oder Tifchfufs thunlich war, fondern

[
|
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Prachtvalen aups weilsem Marmor *%),

A, Vafe des Athen
B. Vafe aus der V Macenas in |
C. Sog. Mediceifche Vaif

ers Sofibfor 1m L = zu Paris

, in den UfF 1 z"u Florenz.
bei welchen das Bediirfnifs das Fefthalten der gegebenen Zweckmaifsiglkeitsform be-
dingt. Hier wird nun das Schaffen von folchen Schmuckformen nothwendig, welche
ohne unmittelbares Vorbild in der Natur dennoch der gegebenen Thatigkeit oder
Beziehung Ausdruck zu verleihen im Stande find. So ift bei einer Vafe durch die
Zweckmifsigkeit eine {cheibenformige Geftalt des Fufses bedingt. Diefer Fufs wird
nun am Rande mit abwirts gerichteten Blittern verziert (Fig. 32 2%). Die elaftifche
Linie, in welcher die Blatter fich biegen, die breite, geflchloflfene Form, welche fie
in ihrer Gefammtheit bilden, erwecken die Vorltellung des ficheren Stehens. Was
beim Thierfufs die einzelnen Zehen, das find nun beim Vafenfufs die kranzformig
gereihten Blatter; fie fcheinen fich gegen die Unterlage zu ftemmen, auf derfelben

3 Facf.-Repr. nach: Kacuer, a, a, O.
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su fufsen. In ihrer Gefammtheit ftellen fie eine Verbreiterung des Fufses dar, durch
welche die Standfihigkeit des Gefifses gefichert wird.

Eine befondere Stelle nehmen in der gefifsbildenden Kunft diejenigen Formen
ein, welche einzelne Theile unter einander verbinden und fo den Uebergang ven
cinem Theile zum anderen bewerkftelligen. Solche Formen find zunidchit noth-
wendig, um Fufs und Bauch des Gefafses mit einander zu verbinden. Der Fufs ift

Borghefifche Vafe, gefunden in den Girten des Salfwf zu Rom;

jetzt im Louvre zu Paris,

aur in feinem unteren Theile als den Stand des Gefifses fichernd zu betrachten; in
feinem oberen Theile ift er dagegen als das Gefifs tragend aufzufaffen. Der Ueber-
gang von der einen Function zur anderen wird durch eine zufammenfalfende, nach
unten und oben beziehungslofe Form bewirkt, die als ein Band oder Girtel erfcheint.
Der Fufs hat an diefer Stelle den geringften Querfchnitt; die Kraft deffelben ift hier
concentrirt. um nach oben zur Aufnahme des Bauches fich wieder auszubreiten

LT
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(Fig. 33). Fir diefen Zweck kommen wieder zweierlei Thitigkeiten in Betracht.
Zunachft gilt es, das Gewicht des oberen Theiles tiberhaupt zu tragen. Um diefer
Function Ausdruck zu verleihen, wird am oberen Ende des Fufses ein kleiner Blatt-
kranz angebracht, deffen Blatter fich unter dem Drucke fcheinbar umbiegen oder
iiberfallen. Alsdann mufs der Bauch feft gehalten und gegen feitliches Fallen ge-
ftiitzt werden. Diefem Zwecke dient ein zweiter Blattkranz, der den unteren Theil
des Bauches kelchartig umfafit und ihm
{o eine fiir den Anblick geficherte Unter-
lage gewdhrt. Hierbei find die Enden
der Blattfpitzen oben einwirts gebogen
und fcheinen fo den Bauch zangenartig
zu faffen.

An antiken Prachtvafen ift zwi-
fchen dem oberen Theile des Fufses
und dem letztgenannten Blattkelch noch
eine {cheibenartige Form eingefchaltet,
die fiir fich als ein niedriger Fufs er-
{cheint, fo dafs der untere hohe Fufs
als ein felbftandiger Unterfatz aufzufaffen
ift, auf den die ecigentliche Vale ge-
ftellt wurde.

Der obere Rand der kraterférmigen
Vafen ift mit einer iiberfallenden Blatt-
reihe verziert, welche als abfchliefsende
und zugleich das Ueberfliefsen des In-
haltes bezeichnende Form er{cheint. In
verftirktem Mafse wird der iiberfallende
Blattkranz als Rand der breiten Brun-
nenfchalen angewendet, wo derfelbe die
fallende Richtung des iiberfliefsenden
Wallers vorbereitet.

An den Vafen verfchiedener Gat-
tung war es nicht leicht, den Henkel
in folgerichtiger Weife mit dem runden,
in fich geflchloffenen WVafenkorper zu

verbinden. Hier muffte eine Form ge-

niigen, welche den Anfatz, deffen An-
Kleiner bronzener Tifch aus Pompeji

fchlufs nicht organifch zu lofen war,
Fig, 32,/
Durch keine Form konnte diefes Ver-

jetzt im Muleam zu _\'l-:|||(-!" y

einfach verdeckte (vergl.

(Die Tifchplatte it

decken beffer bewirkt werden, als durch die verfchiedenen Arten von Menfchen-
oder Thiermasken, Die Maske tritt iiberall als verbindender Schmuck auf, wo ein
unvermitteltes Anfiigen eines Theiles an einen anderen nicht zu umgehen ift, oder
auch, wo das Zufammenfiigen verfchiedener Schmuckformen nothwendig wird, wie
dies z. B. bei Ringzierden der Fall ift. Denfelben Zweck, wie Masken, erfiillen
in der neueren Ornamentik auch kleine Schildformen mit ausgefchnittenen und theil

28} Facl-Repr. nach: Viorverae-Duc, B E.  Hiloire

i defifiateur, Paris 1880
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weife aufgerollten Rindern, die urfpriinglich bei voribergehenden Decorationen
in Papier hergeftellt wurden und daher Cartouchen heifsen.

In den befchriebenen Prachtgerithen und Gefifsen konnte fich das architek-
tonifche Gefithl in freier Weife, unbehindert durch conftructive Schranken, kund
geben. Die einzelnen Functionen erhielten dem entfprechend anfchaulichen und
kriaftigen Ausdruck durch Formen, die unmittelbar der Thier- und PAanzenwelt
entlehnt wurden. Eine reiche Phantafie konnte zudem folche Werke mit mannig-
faltigen figlirlichen Zuthaten verbinden, die denfelben befondern Reiz verleihen
(Fig. 34 %%. So erfcheinen fie als unmittelbare Kundgebungen des architektonifchen
Kunftfinnes und bieten in elementaren Formen die Ausdrucksweifen des baukiinft-
lerifchen Schaffens.

c) Stilifirung der Naturformen.

Bei Anwendung der Naturformen zur Ausfchmiickung der Gerdthe und Gefafse
ift es nothwendig, diefelben fo weit umzubilden, dafs fie in dem Material des betreffen-
den Gegenftandes leicht herftellbar find, Es find hierbei nicht allein die Befchaffen-
heit des Stoffes, fondern namentlich auch die befondere Art der Verarbeitung und

A Fig. 35. B

hifchem Relief im Vatican zu Rom.

Lowenkopf von ein

die hierfiir angewendeten Werkzeuge fiir die Formengebung beftimmend. Die ftoff-

liche Befchaffenheit des Materials, fei daffelbe Holz, Thon oder Metall, bedingt

meiftens eine Vereinfachung der Naturformen, ein Weglaffen der kleinften Details

und eine den Werkzeugen entfprechende flichige Behandlung (Fig. 35)- Durch

diefe Behandlungsweife erhalten die Naturformen eine eigenartige Umgeftaltung, die

man als Stilifirung zu bezeichnen pflegt. In folcher Weife ergiebt fich trotz der
1

Verfchiedenheit des Urfprunges eine Aehnlichkeit n der aufseren Erfcheinung der

Formen, wodurch fie zugleich mit den iibrigen Formen des Gegenftandes in Ein-

klang treten, fo zu fagen mit denfelben von gleicher Befchaffenheit werden.

30,
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formen.

Entwickelung und Stilifirung der Schmuckformen find gewohnlich erft das Er-
gebnifs langer Kunfiperioden. Wenn auch einzelne Kiinftler von fich aus neue
und eigenartice Formen gefchaffen haben, fo ift doch die Heranbildung der ganzen
Formenfprache immer nur durch eine lange Kunftubung vor fich gegangen. Erit
mufiten viele taftende Verluche gemacht werden, bis allmdhlich der richtige Aus-
druck fiir einen formalen Gedanken gefunden wurde. Mit der Vervollkommnung
der Formen entwickelte und verfeinerte fich das Gefiihl fiir deren angemeffene und
finnvolle Anwendung. So find die Schmuckformen eine Abfiraction von vielem
in der Natur Gefchauten, ein idealer Ausdruck der Zweckmialsigkeit

geworden.

4. Kapitel.
Schmuck des menfchlichen Korpers.

Um die Reihe der allgemeinen Schmuckformen zu vervollftdndigen, erfcheint
es nach dem Vorgange Semper's*4) angezeigt, auch jenen Schmuck, welcher zum
Hervorheben einzelner Formen und Beziehungen der menfchlichen Figur dient, einer
kurzen Betrachtung zu unterzichen. Es dirfte dies um fo mehr am Platze fein, als
die meiften der zu betrachtenden Schmuckformen auch in der Architektur in gleichem

Sinne ihre Anwendung finden und hiufig das Ucbertragen einzelner Formen von

der men{chlichen Figur auf Bautheile nicht zu verkennen ift.

Der menfchliche Korper ift zu beiden Seiten einer Mittellinie gleichmifsig
{[ymmetrifch — geftaltet; den Theilen auf der einen Seite entlprechen gleichartig
ceftaltete Theile auf der anderen Seite. Im Sinne von Vorwidrts und Riickwirts
dagegen giebt fich in der verfchiedenartigen Geftaltung der Formen, namentlich der
Fiifse und des Kopfes, die wagrechte Richtung der Bewegung kund, welche auf
der Richtung der Symmetrie fenkrecht fteht. In lothrechtem Sinne folgen tber den
Schenkeln die breiten Hiiften, dann die {chlanke Taille, hierauf wieder die Ver-
breiterung des Bruftkorbes mit den Schultern, uber welchen auf fchlankem Halfe
der Kopf den bekrénenden Abfchlufs — die Dominante — bildet. Diefe dritte
Richtung kann als Axe der Proportion bezeichnet werden.

Mit den Schmuckformen, welche in paffender Weife zur Auszierung der menfch-
lichen Figur verwendet werden, erhalten die genannten drei Axenbezichungen eine
Steigerung oder Verftirkung ihrer Erfcheinungsformen. Das Gleichmals oder die
Symmetrie wird durch beiderfeits gleichartic wiederkehrende Schmuckformen oder
entfprechende Theile der Bekleidung hervorgehoben. Symmetrifcher Schmuck in
diefem Sinne find die rechts und links gleichmifsig angeordneten Formen des Kopf-
putzes, die Ohrgehdnge, die beiderfeits gleichartigen Gewandfalten archaifcher Bild-
figuren oder die ent{prechend gleichartigen Theile der modernen Bekleidung (Fig. 36 29).

Die Bewegungsrichtung erhilt eine Verftirkung oder Hervorhebung namentlich
durch die mannigfaltigen Formen des kriegerifchen Kopfputzes, durch die Helm-
biifche, die Federzierden; in demfelben Sinne wirkt der fliegende Faltenwurf laufen-
der oder fchwebender Figuren, fo wie einzelne Ausldufer moderner Kleidungsitiicke.

Die Gefelzmafsigheit des Schmuckes. Vortrag, Ziirich 1856,

a.oa. Q.




su Minchen; gefunden 1792 in Gabii *°).

Statue der Artemis in der Glyptothek
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Die dritte oder proportionale Richtung, welche auch als die Axe des Wachs-
thums bezeichnet werden kann, wird zunichft durch Hervorheben der auf ihr ftatt-
findenden Theilung betont. Hierzu dienen die ringformigen Zierden, die im Giirtel
und im Halsfchmuck die beiden Einziehungen des IKKorpers betonen. Wihrend jedoch
der Giirtel durch das fefte Anliegen die Fiille und Rundung des Leibes zur Geltung
bringt, lifft der lofe umgelegte Schmuck des Halfes die {chlanke und feine Form
des letzteren hervortreten. Umgekehrt kann auch ein lofer Giirtel, wie in der
mittelalterlichen Frauentracht, den
Leib fchlank erfcheinen laffen, wih- Fig. 37.
rend ein anliegendes Band dem
fchlanken Hals mehr Fiille verleiht.
Eben fo bringt das anliegende Arm-
band, die elaftifche Schlangenfpirale,
die Fiille des Oberarmes zur Geltung,
wihrend ein lofer Ring die fchlanke
Form des Handgelenkes ziert.

Die wefentlichfte Beachtung
erfordert jedoch die Dominante der
lothrechten Entwickelung, das Haupt
(Fig. 37 %%, Wihrend in alt-dgypti-
fchen und orientalifchen Kopfzierden
die Dominante durch &ufserliche,
phantaftifche Zuthaten hervorgehoben
wird, mafsigt fich diefer Putz bei den
Griechen zum feftlichen Kranz oder
zum bekrénenden Diadem. Die Ziige
des Gefichtes find nicht mehr eine
ftarre Maske, fondern haben feelen-
vollen Ausdruck und lebendiges Mie-
nenfpiel gewonnen; fie diirfen nicht
mehr durch einen hohen fchweren
Kopfputz eine Belaftung erhalten, fon-
dern follen durch paffenden Schmuck
gehoben und in ihrem Ausdruck ge-
fteigert werden. Nicht mehr der Kopf-
putz, fondern das lockengelchmiickte
Haupt felbft bildet jetzt die Domi-

nante.

Kopf der Hera in der Villa Zwuadowiff zu Rom %)

Die lothrechte Axe des Wachs-
thums wird ferner auch durch die lothrechten Linien des frei herabhangenden Falten-
wurfes betont, indem diefer eine Gegenfatzwirkung gegen das Auffireben, Sich-
freierheben der inneren Kraft darftellt. Durch die Vielheit der Falten wird die
lothrechte Richtung hervorgehoben, und es erfcheint hierdurch die Figur héher und
fchlanker, als fie wirklich ift. (Vergl. die Karyatide vom Erechtheion in Fig. 67.)

Die Axe der Symmetrie verbindet fich mit derjenigen des Wachsthums zu
einer hoheren Einheit; das Hervorheben der beiden ergiebt eine Erfcheinung voll

W) Auz: Svarn, a.a, O
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Ruhe und Wiirde, in welcher jedoch die Axe der Richtung nur mifsig betont
werden darf. Eine folche Erfcheinung macht fich befonders in den ftreng fym-
metrifch gehaltenen Idolen der dgyptifchen und alt-griechifchen Plaftik geltend und
in den eben fo dargeftellten Heiligenbildern der byzantinifchen Kunft. Wo dagegen
die Axe der Richtung durch die Bewegung der Figur hervorgehoben wird, da tritt
der Richtungsfchmuck in fein Recht. Die ftrenge Symmetrie mufs verfchwinden,

oiittin von einem Denkmal auf Samothrake; jetzt i Paris.

(Reftaurirte Figur?6).

und an ihre Stelle tritt einfeitiger — afymmetrifcher — Schmuck, welcher geeignet

] 11 1 T ¥ L & o oy
ift, die Betonung der Bewegung zu unterftiitzen. Die volle Freiheit der Korper-
m Sinne bei den Meifterwerken der griechifchen Plaftik gewahrt,

bewegung ift in diefe
allenfalls noch auf die

und die firenge Symmetrie des Schmuckes befchrankt fich
Helmzierden der Pallas Athena oder auf die Fliigel am Hute des Hermes (Fig. 38%9).

27) Aus: BavME




der {fchmuck-

Auch in der fpateren Kunft der Renaiffance erfcheint die Bewe
lofen menfchlichen Figur, die nur von entfprechend bewegtem Faltenwurf begleitet
Wenn dagegen die neuere kirch-

fo gefchieht

wird, als hochftes Ziel der Plaftik und Male
byzantinifchen Vorbilder

liche Kunt vielfach wieder auf die kereift,
dies in der richtigen Erkenntnifs der Wirde und Majeftit, welche fich in der Er-

icur kund geben,

{cheinung der ruhigen und fymmetrifch gef




	1. Kap. Schmuckformen im Allgemeinen
	Seite 21

	2. Kap. Der Sehvorgang als Grundlage des Kunstschaffens
	a) Das Sehen als seelischer Vorgang
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24

	b) Das künstlerische Sehen und das Schaffungsvermögen
	Seite 24
	Seite 25

	c) Die Idealbildungen der Kunst
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27


	3. Kap. Anwendung des künstlerischen Schaffungsvermögens bei den Bedürfnisformen.
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	a) Entstehung der Schmuckformen
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33

	b) Organische Schmuckformen der Geräthe und Gefässe
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41

	c) Stilisirung der Naturformen
	Seite 41
	Seite 42


	4. Kap. Schmuck des menschlichen Körpers
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46


